N? 14. 


Sonnabend, 31. Dezember. 


— —— — äœä— 


1864. 


Die Verfaſſung. 


Wochenblatt für das Voll. 


Erscheint jeden Son abend. Preis vierteljährlich bei allen Preu 
en. la geln bei allen Zeitungs ⸗Spediteuren incl. Boten 


5. Poftanftalten 4½ Sgr., bei den außer reußiſ 
lohn 6 Sgr., in 155 Gepehition, Mohrenſtraße 5 
r. 


en Poſtanſtalten 
34, 4½ Sgr. 


Inſerate die Zeile 3 Sg 


Da ierteljahr des Beſtehens unſeres 
Blattes 3 Ende, und die andauernde 
Steigerung der Zahl unſerer Abonnenten giebt 
uns die erfreuliche Zuverſicht, den Beifall 
unjerer Leſer gefunden zu haben. Wir hoffen 
uns dieſen Beifall durch die unveränderte 
Haltung unſeres Blattes auch fernerhin zu er⸗ 
halten. Wir erfuhen unſere Abonnenten, die 
Erneuerung ihrer Abonnements bei den be⸗ 
treffenden Poſtanſtalten moͤglichſt zeitig zu 
bewirken, damit ſie das Blatt ohne Unter⸗ 
brechung 1 erhalten. Gleichzeitig er⸗ 
ſuchen wir unſere Leſer durch größtmöglichſte 
Verbreitung unſeres Blattes unſerem Unter⸗ 
nehmen ihre Unterſtützung zukommen zu laſſen. 

Die Redaktion der Verfaſſung. 


Die Salztheuerung und ihre Folgen.) 


Preußen dürfte wohl mit Recht als das ſalzreichſte 
Land Europa's Sas fein. Zu dem unerſchöpflichen 
Salzwerke von Staßfurt iſt neuerdings das bei Erfurt 
hinzugetreten. Mit einem der hier 1856 begonnenen 
Schächte erreichte man am 13. Juli 1863 das oberſte 
Steinfalzlager. Allmählig durchteufte man drei Salz⸗ 
lager, das oberſte 4 Fuß, das zweite 60 Fuß, das dritte 
23 Fuß mächtig! Die drei Lager werden durch 5½ und 
7½ Fuß mächtige Schichten von Anhydrit (waſſerfreier, 
ſchwefelſaurer Kalk) geſchieden. Die beiden oberen 
Schichten ſind unrein und von Anhydrit durchzogen, 
das dritte Lager aber iſt von großer Reinheit. Es 
wurden davon 1863 ſchon 76,267 Ctr. gefördert. Der 
Uebelſtand iſt nur, daß es an geeigneter Verwendung 
fehlt und daß man ſich daher, wie es in dem halb⸗ 
offiziellen Handelsarchiv heißt: „in der Hauptſache auf 
Gewinnung der Salzquantitäten beschränkte, die an die 
Salinen Königsborn und Dürrenber abzugeben ſind.“ 
— „Eine bedeutende Quantität Staßfurter Steinſalz“, 

Es dieſer Ausführung die Kerſtiſche Schrift über 
das Sales be Be Affe desselben Bert in der 
Gerberzeitung zum Grunde. 


fagt das Handelsarchiv, „geht von Schönebeck elbaufwärts 
nach Böhmen pr ee in Sodafabriken. In 
neueſter Zeit hat ſich ein nicht unbedeutender Abſatz 
von Staßfurter Steinſalz über Hamburg nach Holland 
gefunden; auch ſind Verbindungen mit Fabrikanten an⸗ 
‚efnüpft, welche vielleicht zu einem Export nach England 
1 5 Dieſe Verbindungen müſſen bereits Erfolg 
ehabt haben, denn in dem Jahresbericht des Aelteſten⸗ 
ollegiums der Berliner Kaufmannſchafk pro 1863 eißt 
es ausdrücklich: „das Staßfurter Steinfalz, welches zum 
Export die Tonne für 3 Sgr. 9½ Pf. verkauft wird, 
iſt in Neweaſtle on Tine für die dortigen Sodafabriken 
ein billigeres Rohmaterial, als für die Fabrikanten in 
Berlin.“ Das iſt ein trauriger Zuſtand, den aus⸗ 
ländiſchen Fabrikanten verkauft der Staat das Salz für 
3 Sgr. 9½% Pf. die Tonne, während er die Sue 
zwingt ihm für dieſelbe Menge 13 Sgr. 3 Pf. zu zahlen. 

Uebrigens ſcheinen nach dieſem Berichte die inländi⸗ 
ſchen Sodafabriken noch ganz vorzugsweiſe begünſtigt 
zu ſein, da nach der Zirkularverfügung des Finanz⸗ 
miniſters vom 14. Auguſt 1860 die begünſtigten Ge⸗ 
werbe für die Tonne Salz 4 Thlr. zu zahlen haben. 
Die nicht begünſtigten Gewerbe, wie z. B. Töpfer, Kon⸗ 
ditoren, Bone ungsanſtalten, Metallarbeiter u. ſ. w. 
müſſen den vollen Preis von 12 Thlr. entrichten. 

Der Staat liefert alſo den aubländiſchen 
Gewerbtreibenden den Rohſtoff zu ihrem Ge⸗ 
werbebetrieb ſo billig, daß ſie im Stande ſind, 
feinen eignen Bürgern mit Erfolg den Ver— 
dienſt abzuſchneiden. 

Auch die Landwirthſchaft leidet ſchwer unter den 
theuren Salzpreiſen. Das läßt ſich am beſten aus der 
geringen nee des in Preußen für landwirthſchaftliche 

wecke verwendeten Salzes erſehen. Im Ganzen werden 
64,184 Tonnen Salz jährlich bei dieſem Gewerbe ver⸗ 
braucht. Der wievielſte Theil hiervon in Geſtalt von 
Düngerſalz aufgewendet wird, iſt uns nicht bekannt, er 
iſt jedoch nicht ſehr erheblich, wir wollen ihn deshalb 
unberückſichtigt laſſen und annehmen, daß die ganze 
Menge an das Vieh verfüttert wird. Vergleichen wir 
nun dieſen Verbrauch an Viehſalz mit dem, welcher in 


England ſtattfindet. Dort erhält auf gut bewirthſchafteten 


Pachtungen 

ein Pferd 11 Eth. tägl. =- 125 ½0 Pfd. jährl. 
[2 Ochs 11 „ „ 2125˙½50 „ „„ 
„Milchkuh 8 „ „ 9α „ „ 
„Kalb über 6 Monat 1½ „ „ = 17½ „ „ 
„Kalb über 1 Jahr 5 „ „ = 57 „ „ 

" Schaf 1 7 „ = 11 ½⁸ non 

n Schwein 1 „ „ = 11V non 
„Ziege 1 „ = 11V 


70 . 
man eben 


In der Schweiz füttert 
Salz, eine 5 
Salz, obſchon man 
einführen muß. 


In ſämmtlichen Provinzen Preußens werden gehalten: 
Pferde Ochſen und Kühe Kälber über Schafe 
Stiere 6 Monat 


1,675,160 755,629 3,361,053 1,470,987 17,414,432 
Schweine über Ziegen Maulthiere Ejel 
6 Monat 
2,696,899 803,222 381 7412 

Wenn dieſer Viehſtand in gleichem Maße wie in 
England mit der unentbehrlichen Salznahrung verſehen 
werden ſollte, ſo müßten jährlich anſtatt 64,184 Tonnen, 
deren 2,232,378 verbraucht werden. Dann würde die 
Verwaltung der Salzwerke nicht in Verlegenheit ſein, 
wohin ſie mit dem Salze ſolle und die unermeßlichen 
Salzſchätze der Salzwerke Erfurt und Stabfurt würden 
nicht zum größten Theil im Schooß der Erde unaus⸗ 
gebeutet liegen bleiben, ſondern im Inlande Abſatz genug 
finden. Freilich, ſo lange der Staat von ſeinen eigenen 
Bürgern 4 Thlr. für die Tonne Viehſalz nimmt, iſt 
daran nicht zu denken. 

Aber nicht allein dem Vieh, ſich ſelbſt muß das 
preußiſche Volk das zur Erhaltung der 9 ſo 
nothwendige Salz am Munde abſparen, weil der Staat 
den Preis deſſelben zu hoch hält. 

Im Durchſchnitt der Jahre 1860, 1861 und 1862 
wurden in Preußen an Koch⸗ und Steinſalz zu vollen 
Preiſen, alfo zu 12 Thlr. 736,592 Tonnen verbraucht. 
Das macht af den Kopf 15 ½¼0 Pfd. Berückſichtigt man 
nun, daß eine große Anzahl von Gewerbetreibenden zur 
fen pes ihrer Waaren, wie z. B. Töpfer zur Her 
ſtellung der Glaſur, Häutehändler zum Einſalzen der 
Felle u. ſ. w. Salz zum vollen Preiſe verwenden müſſen, 
daß ferner für Butter, Käſe, Salz und Rauchfleiſch, 
die ins Ausland geführt werden, gleichfalls Salz zu 
vollen Preiſen verbraucht wird, ſo werden am Speiſeſalz 
wohl noch nicht voll 15 Pfd., oder rund gerechnet, 
½ Tonne auf den Kopf der Bevölkerung kommen, 
wofür der Staat ſich 14 Sgr. 4 Pf. bezahlen läßt, 
während ihm dieſes Salz noch nicht 3 Sgr. koſtet. Er 
nimmt alfo mehr als 400 pCt. Nußen. 

Wir haben geſehen, daß in Folge des Salzmonopols 
das Ausland zum Schaden des inländiſchen Gewerbes 
begünftigt, die Landwirthſchaft an dem fo nothwendigen 
Salzzuſatz zum Viehfutter behindert, die Einwohner ge⸗ 
zwungen werden, ein nothwendiges Lebensbedürfniß mit 


mehr als 400 Prozent ſeines eigentlichen Preiſes 
kaufen! — Niemand hat Vortheil von dem Monapul 
als der Staat. Was iſt denn aber der Zweck des 
Staates? Doch einzig die Beförderung des 
Wohles ſeiner Bürger. Wo dieſer Zweck durch eine 
Staatseinrichtung fo ganz auffallend in fein Gegentheil 
umgekehrt wird, wie bei dem Salzmonopol, da iſt es 
geboten, die beſſernde Hand an dieſelbe zu legen. 
Wenn die Reaktionäre kürzlich dem Miniſterium empfoh⸗ 
len haben, in unſerem Lande ein inneres Düppel aufzu⸗ 
Den worunter fie wahrſcheinlich einen Sturm auf das 
beſtehende Recht und die Verfaſſung meinen, fo rufen wir 
ihm zu: ſtürmt die Schanzen des Salzmonopols, 
welche dem Wohlſtande unſeres Volkes unüber⸗ 
ſteigliche Schranken ziehen. Der Name des 
Staatsmannes, welcher das Salzmonopol ab⸗ 
ſchafft, wird einſt in der Geſchichte, neben dem 
Namen Stein's, als der eines Wohlthäters des 
preußiſchen Volkes genannt werden. 


Politiſche Wochenſchau. 


Preußen. Das Jahr 1864 hat ſein Ende erreicht, und mit 
dem 31. Dezember dieſes Jahres ſchließt das dritte Jahr, in wel⸗ 
chem die Regierung in Preußen ohne ein verfaffungemfiig u 
Stande gekommenes Staatshaushaltsgeſetz geführt worden it. 
Die vortrefflichen Einrichtungen unſeres Staates, welche auf den 
von Stein und Hardenberg geſchaffenen Grundlagen 
ruhen, haben dieſe ſchwere Zeit, in welcher das höchſte Ge⸗ 
ſetz des Staates, in welcher die ne in einem ihrer 
außerlich ben Theile nicht zur Ausführung kam, ohne einen 
äußerlich bemerkbaren Schaden vorübergehen laſſen. Wenn 
in dieſer ſchweren Zeit der preußiſche Staat die ihm inne- 


ö wohnende Lebenskraft, ſelbſt durch einen glücklich geführten 


auswärtigen Krieg bewährt hat, ſo haben wir dies den mili⸗ 
täriſchen Einrichtungen, welche ſchon einmal, vor mehr als 
funfzig Jahren, ſich ſo glänzend bewährt haben, zu danken; 
das Wehrſyſtem von 1813, durch welches das preußiſche 
Heer zu einem wahrhaften Volksheer umgeſtaltet wurde, hat 
ſich im Jahre 1864 auf das trefflichſte bewährt. Mit ſol⸗ 
chen Betrachtungen, welche in erfreulicher af den geſun⸗ 
den Kern des preußiſchen Volkes erkennen laſſen und aus 
welchen wir die beſten Hoffnungen für die Zukunft ſchöpfen 
können, dürfen wir das Jahr 1864 ſchließen und getroſt dem 
Jahre 1865 in's Antlitz ſchauen, hoffend, daß es uns eine er⸗ 
freuliche Löſung des un bringen möge, daß in ihm 
das verfaſſungsmäßige Recht wieder zur Geltung kommen 
werde. Daß es ſo ſein möge, das iſt der Wunſch, welchen 
wir unſern Leſern zum neuen Jahre zurufen. 

Die beiden Eile von uns gemeldeten Neuwahlen zu 
Pr. Eylau und zu Mörs, wo die Kandidaten der konſerva⸗ 
tiven Partei geſiegt haben, und * welchen in den letzten 
Tagen noch die Wiederwahl des konſervativen Abgeordneten 
Hahn in Ratibor gekommen iſt, haben der konſervativen 
Partei Veranlaſſung zu großem Triumphgeſchrei 90 eben, als 
ob jetzt der gewünſchte Umſchwung im Lande eſiegel ſei, 
und als ob es nun in der Hand der Regierung läge, dur 
Auflöſung des Abgeordnetenhauſes und durch Neuwahlen fi 
eine Kammer zu verſchaffen, in der fie die Maforität habe. 
Wir geſtehen, daß wir die konſervative Partei weder um den 
Sieg in Pr. Eylau noch in Mörs beneiden. Die Wahl in 
erſterer Stadt iſt durch einen unverkennbaren Irrthum in 
erſter Linie nicht zur Entſcheidung gelangt, und ſpäter durch 


das Loo unſten der Konfervativen entſchieden worden, 
und der wahlſteg in Mörs iſt das Reſultat der 
Verbindung mit einer Partei, welche den Schwer⸗ 
punkt ihrer Intereſſen nicht in Preußen, ſondern 
in Rom ſucht. Daß übrigens die Regierung die Anſichten 
vom Umſchwunge in der Bevölkerung, welche gewiſſe konſer⸗ 
vative Organe ſo zuverſichtlich 3 nicht theilt, da⸗ 
für haben wir den beſten und unumſtößlichſten Beweis in 
dem Umſtand, daß fie die Kammer nicht auflöft, ſondern es 
vorzieht, die alten Abgeordneten noch einmal zuſammen zu 
berufen, 9 1 ſie mit i vorausſehen kann, daß he 
feine Mehrheit erlangen wird. 

Am 23. Dezember ift endlich das Urtheil im Polenprozeß 
geſprochen worden, und wenn auch c wie ſo g ge⸗ 
hofft wurde, eine vollſtändige Freiſprechung erfolgt iſt, ſo iſt 
doch das Urtheil derart, daß in demſelben nach unſerer An⸗ 
ſicht eine ſchärfere Kritik der ganzen Anklage liegt, als ſie in 
den trefflichſten Reden der Vertheidiger enthalten war. Die 
Staatsanwaltſchaft hatte vier Todesurtheile und weit über 
vierhundert Jahre Zuchthausſtrafe nebſt einer gleichen Dauer 
der Polizeiaufſicht u. ſ. f. beantragt, und dem gegenüber 
ſprach der Staatsgerichtshof im Ganzen dreißig Jahre und 
einige Monate Einſchließung aus. Rechnet man die Unter⸗ 
ſuchungshaft, in der ſämmtliche Angeklagte gehalten wurden, 
zuſammen, jo erhält man mehr als zweihundert Jahre; und 
dem gegenüber nur eine Verurtheilung von zuſammen dreißig 
Jahre, d. h. alſo 1 2 funfzehn pCt. der Unterſuchungshaft! 
Wir 72185 es Juriſten überlaffen, ſpäter das Urtheil ſeinem 
Wortlaut und feiner ganzen Begründung nach einer Kritik 
zu unterziehen, wir theilen hier nur dieſe Zahlenverhältniſſe 
mit, welche nach unſerer Anſicht laut und vernehmlich ſprechen, 
und welche die Forderung wiederholen, welche Lewald in einer 
ſeiner Reden geſtellt hat: Man geſtatte dem Angeklagten 
auch ſchon während der Vorunterſuchung die Hülfe eines 
Vertheidigers. 

In Breslau iſt an Stelle des Abgeordneten Pflücker, 
welcher ſein Mandat niedergelegt hat, neben dem Fabrikanten 
Schöller von einem Theile der Wahlmänner der Graf 
Eduard Reichenbach, im Jahre 1848 Mitglied der 


preußiſchen National⸗-Verſammlung, als Kandidat aufgeſtellt 


worden. 

Die in Rügenwalde erfolgte Wahl des Rathaherrn 
und Konſuls Riensberg zum unbeſoldeten Beigeordneten 
iſt nicht beftätigt worden; ebenſo iſt der zum unbeſoldeten 
Rathöherrn in Schlawe en Mühtenbefiger Fr. Dennis 
nicht beſtätigt worden. Der in Gum binnen zum Mitglied 
der Schuldeputation gewählte Brauereibeſitzer Schimmel⸗ 
pfennig hat die Beſtätigung ſeitens der Regierung nicht 
erhalten. Die in Wollſtein gewählten Stadträthe Bock 
und Cohn jun. ſollen gleichfalls nicht beſtätigt ſein. 

Der Kreisrichter Morsbach in Höxter iſt im Wege 
des Disziplinarverfahrens entlaſſen worden. Der Gymnaſial⸗ 
direktor Nizze in Stralſund ift ohne fein Anſuchen in 
den Ruheſtand verſetzt worden. Er hatte nach den letzten 
Wahlen einen Verweis von dem Provinzial⸗Schulkollegium in 
Stettin erhalten. 

Der Rechtsanwalt Schulz in Memel hat ſein Amt 
als Stadtverordneter niedergelegt. Wie wir früher mit⸗ 
b we haben Königsberger und Wehlauer Rechtsanwälte 
ieſen Schritt auf Beranlafſung des Juſtizminiſters gethan. 

Der Abgeordnete Parriſius (Brandenburg) hat die 
nachgeſuchte lh aus dem Staatsdienſt erhalten. Er 
iſt zweiter Geſchäftsinhaber bei der deutſchen Genoſſenſchafts⸗ 
bank geworden. 


Silat ae. Die Lage der Dinge iſt unverändert, 
die Stände werden aller e 125 in den nächſten 
Tagen die Verſetzung der inklageſtand be⸗ 
antragen. : 

Naſſau. Die Wahlen find zu Gunſten der Fortſchritts⸗ 
partei ausgefallen. Die Regierung hat zwei Zeitungen, die 
Heſſiſche Landeszeitung und das Naſſauiſche Bürgerblatt verboten. 

Baden. Das Ministerium des Innern hat in Betreff des 
Verhaltens der Schulbehörde und Lehrer den kürzlich ertheilten, 
die kirchliche Leitung der religiöſen Erziehung und Bildung in den 
Volksſchulen betreffenden Anordnungen des erzbiſchöflichen Ordi⸗ 
nariats gegenüber einen Erlaß an den Oberſchulrath gerichtet, in 
welchem die ſämmtlichen Lehrer an den katholiſchen 
Volksſchulen angewieſen werden, etwaigen Anord⸗ 
nungen der kirchlichen Behörden, ſofern fie von 
den beſtehenden Vorſchriften und Einrichtungen 
abweichen und irgendwie in die allgemeine Schul⸗ 
ordnung eingreifen, von ſich aus keine Folge zu 
Pie dieſelben vielmehr auf dem geordneten 

ienſtweg ihrer vorgeſetzten Behörde, den oberen 
nn DeN und beziehungs weiſe dem Orts- 
ſchulrath vorzulegen, welche ihnen die entſprechenden 
Weiſungen ertheilen werden. (Bravo!) 


iniſter iu den 


Aberglaube unter den Vornehmen. 

In deutſchen Staaten und auch in Preußen wird für den 
Volksunterricht mehr gethan, als in ſehr vielen anderen 
Ländern, und wenn es auch wahr ift, daß immer noch 
viel, ſehr viel zu wenig dafür geſchieht, ſo dürfen wir 
zu unſerer Freude behaupten, daß wohl nirgends in der Welt 
unter denjenigen Klaſſen der Bevölkerung, die von der ſauern 
Arbeit ihrer Hände leden müſſen, je viel Kenntniß, fo viel 
Einficht und Verſtand und eine ſo rechtſchaffene, tüchtige 
Geſinnung herrſcht, als gerade in unſerem Vaterlande. Aber 
wir können darum doch denen nicht Unrecht geben, die da 
behaupten, daß unter dieſen Klaſſen auch bei uns noch viel 
zu viel Unwiſſenheit und Aberglaube anzutreffen iſt, und daß 
es daher unſere heiligſte Pflicht iſt, Biel Uebeln mit allen 
unſeren Kräften entgegenzuwirken. 

Indeß giebt es auch unter den anderen Klaſſen der Be 
völkerung und ſelbſt unter denen, die man wohl ohne weiteres 
Beſinnen als die „Gebildeten“ zu bezeichnen pflegt, gar viele 
Leute, die von wirklicher Bildung und wirklicher Einſicht 
auch keine Spur beſitzen. Manche von ihnen ſind in dem, 
was jeder verſtändige Menſch gelernt haben ſollte, ebenfo 
unwiſſend und im Grunde ihrer Seele eben jo abergläubisch, 
wie die ärmſte Magd, die von ihren Eltern niemals in eine 
Schule geſchickt iſt. Um das zu wiſſen, braucht man mit 
ſolchen Leuten nicht einmal verkehrt zu haben: man darf 
nur die Zeitungen leſen, die eigends für eine gewiſſe 
Klaſſe von vornehmen Herren und Damen geſchrieben 
ſind. Da iſt z. B. die ber die e Die EHEN noch an 
dieſem letzten 14. Dezember die bekannte Geſchichte wieder, 
daß man bis zur Revolution von 1789 Leute, die einen 
Kropf hatten, zu den Königen von Frankreich zu bringen 
pflegte, und daß dieſe dann ihren Finger an den Hals der 
Kranken legten. Man glaubte, daß durch die Berührung 
des Königs der Kropf geheilt würde. Das war, tagt die 
Kreuzzeitung, durchaus kein „dummer Aber⸗ 
A ſondern ein höchſt löblicher Brauch, 

ei welchem das tiefe Gefühl der e 
Würde und Pflicht“ ſich ſo rechtwirkſam erwieſen hat. 

Gewiß, wenn die Kreuzzeitung für Leute geſchrieben wäre, 

die ihre Bildung in einer, verſteht ih guten, Dorf- oder 


Elementarſchule empfangen haben, jo würde fie ſich wohl 
hüten, ſolches Zeug zu ſchwatzen. Aber ihren feinen Herren 
und Damen kann ſie von ſo „ſtarkem Taback“ ſchon eine 
anz gehörige Priſe geben, ehe die auch nur das Geſicht zum 
id verziehen. 


Die Vertretung der Landgemeinden auf den Provinzial⸗ 
landtagen. 

Die Landgemeinden in den öſtlichen Provinzen ſind hinter 
den anderen Ständen und hinter den bäuerlichen Beſitzern 
in der Rheinprovinz und in Weſtfalen nicht blos in den 
Gemeinde- und Kreisordnungen zurückgeſetzt. Die konſervativen 
Herren haben durch die Wiederherftellung der alten Provinzial⸗ 
landtage ihnen noch eine weitere Zurücjegung angedefhen 
laſſen. In den weftlichen Provinzen haben Ritterſchaft, 
Städte und Landgemeinden jede gleich viel Stimmen auf 
dem Provinziallandtage, nämlich in Weſtfalen je 20 und 
im Rheinlande je 25. Dagegen haben in den Propinzen 
Preußen, Sachſen und Schleſien die Ritterſchaft 47, 
30 und 36, die Landgemeinden aber nur 22, 13 und 16, 
alſo lange noch nicht halb ſo viel Stimmen, während 
die Städte doch 28, 24 und 30 haben. Viel ſchlimmer ſteht 
es noch in dem „angeſtammten“ Brandenburg und in dem 
„getreuen“ Pommern, und eben fo in Poſen. Denn in 
dieſen Provinzen hat die Ritterſchaft mehr Stimmen, als die 
beiden anderen Stände zuſammengenommen und ſogar drei⸗ 
mal und noch mehr als dreimal ſo viel wie die 
Landgemeinden. Sie hat nämlich 36, 25 und 26, die 
Städte haben 23, 16 und 16, und die Landgemeinden gar 
nur 12, 8 und 8 Stimmen. Und dabei heißt es doch im 
vierten Artikel unſerer beſchworenen Verfaſſung, daß in 
unſerem Staate keine Standesvorrechte ftatt- 
finden, und daß alle Preußen vor dem Geſetze 
gleich ſind. 


Sprechſaal. 
Herr Redakteur! Die verehrliche Redaktion hat in Nr. 6 
der „Verfaſſung“ meine Schrift: „das Salzmonopol“ den 
Leſern empfohlen, leider aber iſt die kleine Auflage gar nicht 


in. den Buchhandel gelanat und völlig vergriffen. 8 

Meine Abſicht durch Vertheilung der ganzen Auflage an 
Abgeordnete, Volkswirthe ꝛc. eine gründliche Beſprechung, 
nach Anleitung meiner Schrift, der nach allen Richtungen 
hin ſchädlichen Wirkungen dieſes Monopols in den geleſenſten 
Tagesblättern, auf dem Volkswirthſchaftlichen Kongreß und in 
anderen Vereinen anzuregen, iſt bis jetzt nicht, oder doch nur 
ſehr unvollkommen, erreicht worden, was um ſo auffälliger 
iſt, als der Gegenſtand doch vor vielen anderen der ernſteſten 
Aufmerkſamkeit würdig ſcheint. 

Wer kann es heute noch leugnen, daß ſich im Kreiſe der arbei- 
tenden Klaſſen eine Bewegung kund giebt, welche Zeugniß dafür 
giebt, daß die Geſetzgebung es ſchon zu lange verabſäumt hat, 
auch nur den billigen Forderungen dieſer Klaſſen gerecht zu 
werden. Niemand kann die Uebel verkennen, welche daraus 
entſpringen müſſen, wenn das Mißbehagen eines ſo großen 
und nützlichen Theiles der Bevölkerung durch eine reaktionäre 
oder eraltivt-liberale Demagogie geſchürt wird, um politifches 
Partei⸗Kapital aus demjelben zu ſchlagen. Ein vornehmes 
Ignoriren ift hier eben ſo wenig das Richtige, als ein Verneinen 
und Abweiſen aller Forderungen, die immerhin nicht richtig 

“geftellt fein mögen; es gilt hier, durch poſitive Leiſtungen 
jenem Stande zu deweiſen, daß man auf richtigeren Wegen 
die Lage dieſer Klaſſen zu beſſern ernſtlich eee ſei. 

Die 20 beſtehende, wohl nicht immer ohne Mißtrauen 


oder Eigenſucht aufgerichtete Schranke für das Aſſoziations⸗ 
u und -weien, müſſen befeitigt; bie Gemerteh alt und 
volle durch nichts beſchränkte Freizügigkeit müſſen zur Wahr 
heit werden; das politiſche Wahlrecht durch Einführung der ger 
heimen Abſtimmung, gegen Verfolgungen, Zudringlichfeiten, 
Maßregelungen vc. ſicher geſtellt werden ıc. 

Doch damit allein wird dem Arbeiterſtande materiell nicht 
wirkſam genug unter die Arme gegriffen. Mir ſcheint vor 
allen Dingen nöthig die Reform des Steuerweſens mit allem 
Ernſt und aller Entſchiedenheit zu fordern. 

Wenn die Demagogie den Arbeitern vorſpie elt, daß ihnen 
nur geholfen werden könne, wenn der Staat, den ſie ja ſelbſt 
mit bilden, zu einer großen Verſorgungsanſtalt für die Faulen, 
Arbeitsſcheuen, Lüderlichen, Ungeſchickten ꝛc., wie für ſolche, 
die Handel und Gewerbe für ihren „Stand“ unpaffend , 
1 gemacht werden müſſe, damit alle dieſe durch den 
Fleiß und Erwerb der Andern, welche die Staatskaſſe füllen, 
gegen Noth und Elend geſchützt werden, ſo wird zwar kein 
Menſch, der Herr feiner fünf Sinne ift, darin eine Grund⸗ 
lage der Wohlfahrt für die bürgerliche Geſchellſchaft erkennen, 
aber nichts deſto weniger haben folche Vorſpiegelungen für 
die, welche auf eine Weiſe 11 find, daß fe an Nach⸗ 
beten, aber nicht an eigenes Nachdenken gewöhnt worden ſind, 
doch viel Verlockendes, wie die kommuniſtiſchen Bewegun- 
gen alter und neuerer Zeit lehren. 

Der Staat ift zwar nicht eine ſolche Veſorgungsanſtalt, 
aber er hat die heilige Pflicht, die Steuern, welche er zu 
ſeiner Erhaltung unumgänglich bedarf, nach der Steuerkraft 
und Gerechtigkeit zu vertheilen und ſolche Steuern zu be⸗ 
ſeitigen, welche die Produktion der alten unentbehrlichften 
Lebensmittel verkümmern, dieſelben vertheuern und die Ent⸗ 
wicklung der wichtigſten und naturwüchſigſten Gewerbe hemmen, 
ja zum Theil unmöglich machen. Ich glaube in meiner an⸗ 
geführten Schrift ausdrücklich nachgewieſen zu haben, daß es 
in Preußen und dem übrigen Deutſchland keine in allen dieſen 
Beziehungen unbilligere und gemeinſchädlichere Steuer giebt, 
als das Salzmonspol, deſſen Bruttoertrag in Preußen jetzt 
die ungeheure Summe von jahrlich H, 190,000 Thlr. im Durch⸗ 
ſchnitt erreicht, wovon allein 8,824,000 Thlr. auf das Speiſe⸗ 
ſalz' tommen! — ich glauve' uberzeugend dargelegt zu haben. 

daß zur Aufbringung der letzteren Summe der Arme, die 
arbeitende Klaſſe, nicht nach dem Prinzip der Gerechtigkeit 
herangezogen werde, und von dem Monopol um ſo härter 
a werde, als das unverhältnißmäßig theuer gemachte 
Salz alle Zweige der Landwirthſchaft, die Produktlon der 
wichtigſten Lebensmittel, darnieder hält. 

Ich habe mich in meiner Schrift: „das Salzmonopol“, 
zunächſt an die Abgeordneten, meine Kollegen, gewendet, aber 
kann natürlich nur wünſchen, daß die Schrift auch von An⸗ 
deren gründlich geprüft werde. S. G. Kerſt. 

Briefkaſten. 5 

Herrn H. P. in L. Ihren Brief mit der Einlage haben 

wir an die Poſtbehörde zur Abhülfe geſandt. 


Der Verein der Liberalen 
für den Stolper Wahlbezirk hält ſeine Generalverfammlung am 
Sonnabend, den 7. Januar 1865, Nachm. 5 Uhr im Heng 
zu Lauenburg ab, zu welcher alle Mitglieder und Geſinnungs⸗ 
genoſſen ergebenſt eingeladen werden 

Tages e 1) Wahl des Vorſtandes pro 1865. 2) Rüde 
blick auf die letzten Ereigniſſe. (Vortrag). 3) Was uns Noth thut. 
(Vortrag). 4) Fragenbeantwortung. 

Der Vorſtand. 
J. A. A. Buſch. Gr. Maſſow. 


2 ͤ·à inn . — 
Druck und Verlag von Franz Duncker in Berlin. — Vercntwortlicher Redakteur und Herausgeber: Dr. G. Lewinſtein in Berlin. 


Beilage zu Nr. 13. der „Verfaſſung“ am 24. 


wenn man die geringſte Summe dafür veranſchlagen 
will, zwanzi Silbergroſchen für die Zuthaten zu ihrer Arbeit 
ausgegeben haben. Es find ſomit allein in Berlin zehn 
tauſend Arbeitsſtunden und 666% Thlr. baare Auslagen 
auf Anfertigung, der verſchiedenen zu wohlthätigen Zwecken 
beſtimmten irbeiten für die Weihnachtslotterien und Bazare 
verwendet worden. So wie es nun bei unſeren Frauen 
Mode iſt, dieſe Sachen perſönlich zu verfertigen, zu liefern 
und feil zu bieten, ſo legt ein ebenfalls eingewurzelter Ge⸗ 
brauch den Männern die Pflicht auf, Looſe zu dieſen Lotterien 
zu nehmen und die in den Bazars ausgeſtellten Arbeiten 
und Waaren zu kaufen. Natürlich gewinnen ſie bei den 
Lotterien vielfach Gegenſtände, welche ſie nicht gebrauchen 
können und die e in den Bazars pflegen nicht 
eben erſprießlich auszufallen. Nichts deſt weniger iſt das 
Kapital, das die Männer auf dieſe Looſe und Ankäufe ver⸗ 
wenden, durchaus nicht unerheblich. Es wird ohne alle 
Frage das von den Frauen für Arbeitsmaterial verwendete 
Geld um das Dreifache überſchreiten. Rechnen wir aber ſo 
knapp als möglich, und nehmen wir an, daß Männer und 
Frauen zuſammen nur 2000 Thlr. verausgaben. Dieſe 
Summe wird zwar weit hinter der Wirklichkeit zurückbleiben, 
aber laſſen Sie uns der Vorſicht wegen bei der beſcheidenſten 
Annahme, bei der Annahme ſtehen bleiben, daß wir für 
Berlin Ge e Stunden und zweitauſend Thaler 
baaren Geldes, zum Nutzen der Hilfsbedürftigen oder um es 
gleich mit dem richtigen Worte zu bezeichnen, für die Volks⸗ 
erziehung zu verwenden haben. Vertheilen wir den Zeitaufwand 
und den Geldaufwand auf die zweiundfünfzig Wochen eines 
Jahres, bei denen man immer eine Ferienzeit mit in Anſchlag 
bringen müßte, jo haben wir wöchentlich mindeſtens zwei⸗ 
hundert Stunden und vierzig Thaler zur . 1 

den Fra hundert ußeftunden 


Was können wir 
der mehr oder weniger gebildeten Frauen, die in mancherlei 
Kenntniſſen und Wiſſen bewandert, in vielerlei Handarbeit 
5 0 ſind, was können wir mit vierzig Thalern wöchentlich 
ür die Volkserziehung leiſten? Vorausgeſetzt — daß einzelne 
Frauen dem Vergnügen entſagen, fi neben ihren Waaren 
elegentlich ſelbſt für einige Stunden in den Bazars zur 
chau zu ſtellen, und daß die Anderen darauf verzichten die 
Ausſtellungen zu beſuchen in die man hingeht, um zu ſehen 
und geſehen zu werden, oder um ſich mit der ſogenannten 
vornehmen und ſchönen Welt, wenn auch nur in die aller⸗ 
flüchtigfte und oberflächlichſte Berührung zu bringen. 

In zweihundert Stunden können, wenn jede Lehrende 
auch nur drei, vier Mädchen um ſich verſammeln will, ſechs⸗ 
bis achthundert Unterrichtsſtunden gegeben werden. Mit 
vierzig Thalern kann viel Bedarf für das Unterrichtsmate⸗ 
rial geſchaff werden, und ae daß die Geſammtheit 
der gebildeten Frauen irgend Etwas mehr leiſtet, als was 
ſie ſeit langer Zeit geleiſtet hat, können im Laufe eines 
Jahres dreißig⸗ bis vierzigtauſend e im 
Nähen, im Zeichnen, im Anfertigen von Kleidungsstücken 
und in allen den Gegenſtänden ertheilt werden, welche die 
wohlhabenden Frauen zu ihrem großen Nutzen erlernt haben 
und können und verſtehen, und welche die armen ununter⸗ 
richteten Frauen, denen ſolche Kenntniffe und Geſchicklichkeiten 
fh viel nützlicher wären, nicht gelernt haben und nicht ver⸗ 

ehen. 


Meine Leſer können mir ſagen, ich hätte ihnen Aehnliches 


ſchnittlich, 


| 


| Dezember 1864. 


und noch weit mehr ſchon vor zwei Jahren in den Oſter⸗ 
briefen an das 75 gelegt, und ſie hätten dieſelben auch 
eleſen. j 

8 Ger das iſt ja eben! Was hilft das Geleſen haben, 
wenn Sie nicht an das Werk gehen? Nur in Magdeburg 
hat man, ſo weit ich es erfahren habe, Fortbildungsſchulen 
ür die Frauen des Volkes eingerichtet. Hier fehlen uns 
dieſelben noch, und wir 1 ſie nothwendig. l 

Ich habe keine Muße und bin nicht jung und nicht ge- 
ſund genug, die Sache in die Hand zu nehmen. Ich kann 
Nichts thun, als nicht müde werden, Sie Andern, die Sie 
jünger, geſünder find als ich, immer und immer wieder, bei 
jedem Feſte und bei jedem Anlaſſe an Ihre Pflicht, an die 
Pflicht der Nächſtenliebe zu erinnern und zu mahnen. 

Und glauben Sie mir, Sie werden mehr, unendlich mehr 
Befriedigung davon ernten, wenn Sie arme Mädchen und 
arme Frauen unterrichten, wenn Sie mit einem ſchönen, 
edelen Gedanken Licht und Erhebung in die Seelen ihrer 


armen Mitſchweſtern bringen als 1 855 ein Conzert, irgend 


eine jener Beſchaͤftigungen mit Muſik und Malerei, mit denen 
Sie in meiſt ſehr unfruchtbarem Dilettantismus für ſich 
ſelber eh und Erhebung juchen, Ihnen je ge 
währen können. Wahre Freude liegt nur im fruchtbringenden, 
liebevollen Schaffen, im werkthätigen Thun für Andere. 

Es iſt eine allgemeine Wei hnachtabeſcherung, die Sie 
ewähren können — Jede für ſich in Ihrem Kreiſe und nach 
hrer Kraft und Fähigkeit; und wie in der Natur ſich Zelle 

an Zelle unſcheinbar anſchließt, bis ſich ein vollſtändiger 
Organismus gebildet hat, ſo werden Sie eher, als Sie 
glauben, große Fortbildungsſchulen für Frauen eröffnen 
können, wenn Jede von Ihnen nur anfangen will, in jeder 
Woche eine einzige Stunde lang ein paar Ununterrichtete, in 
was es immer ſei, zu unterrichten. Hier trägt der Anfang 
die ſichere r e des Fortſchreitens und des Vollendens 
in ſich ſelbſt. Anfangen! und das gleich! 


Sprechſaal. 

Herr Redakteur! In Nr. 6. Ihres 
haben Sie gezeigt, daß die Regierung durch ihr Salzmonopol 
dem Volke eine Abgabe von 195 als 6 Millionen Thaler 
auferlegt. Sie ſagten dabei mit Recht, daß das Gemeinwohl 
im habım Grade dadurch beeinträchtigt wird, wenn man 
eine Abgabe überhaupt durch ein Monopol und wenn man 
ſie noch dazu von einem auch dem Aermſten unentbehrlichen 
Nahrungsmittel erhebt. Es ſcheint mir aber auch wünſchens⸗ 
werth, daß es Jedem im Lande bekannt werde, daß durch 
101 Salzabgabe gerade der Arme und der minder Wohl⸗ 
habende mit einem viel, ſehr viel höheren Theile feines Ein⸗ 
kommens beſteuert wird, als der Wohlhabende und Reiche, 
und daß durch dieſe Vertheuerung des Salzes außerdem 
Gewerbe und Landwirthſchaft den empfindlichſten Schaden 
erleiden. Sollten Sie nicht Raum finden, auch dieſe Seite 
der Sache einmal gründlich zu beleuchten? 

Wir werden der Aufforderung unſeres geehrten Korre⸗ 
ſpondenten ſehr gern entſprechen und bereits in der nächſten 
Nummer einen Artikel über das Salzmonopol bringen. Sollte 
unſere demnächſtige Beleuchtung der Frage dem geehrten 
Korreſpondenten auch noch nicht genügen, fo ſtellen wir ihm 
anheim, ſelbſt einen Artikel darüber zu ee und und 
durch deſſen Zuſendung zu erfreuen. Die Redaktion.] 


en Blattes 


Druck und Verlag von Franz Duncker in Berlin. — Verantwortlicher Redakteur und Herausgeber: Dr. G. Lewinſtein in Berlin. 


Beim Jahreswechſel ſei zum gef. Abonnement beftens empfohlen das 


Sonntags- Blatt für Jedermann aus dem Volke. 


Begründet 


Preis für die 13 Nummern des Quartals Erſcheint jeden Sonntag in einem Bogen 


von 
9 Sgr. oder für jede Wochennummer 9 Pf. Otto Nuppiu 8. gr. 40 in eleganteſter Austattung. 


Der neue Jahrgang wird Erzählungen von Franz W. Ziegler, Wolfgang Müller von Köni i 
Marie von Nostomsta und ann Belkbker Schriftſtellern 91 Unter der Mubrit „Aus der ago minten 
den Porträts verdienter Männer des Volks Bilder deutſcher Bürgermeiſter anſchließen. Für die „Wiſſen⸗ 
ſchaft für's Leben“, das „Album“ und die „Loſen Blätter“ liegen bereits eine große Menge ſchätzenswerther Beiträge 
vor, fo dab wir 15 ae Prei ſtets von dem 11 18 das 1 5 de bringen. 

er äußerſt billige Preis des Sonntagsblattes ma Jedem, auch dem Unbemittel ögli 
nehmen Bete ungen darauf alle Poſtämter und Buchhandlungen a ROSEN AR 


richte eigener Korrefpondenten. Den Nachrichten aus 
Mit dem 1. Januar 1865 beginnt ein neues Abon⸗ Stadt und Provinz wird die größte Aufmerkſamkeit geſchenkl. 
nement auf die in Berlin im Verlage von Franz Duncker Ein beliebter Feuilletoniſt ſchildert in wöchentlichen Briefen 
schee das Berliner Leben. An Kourfen, Marktberichten 


2 u. ſ. w. liefert die Zeitung alles, was für eln größeres Pupliku 
Volks⸗ Zeitung von Intereſſe iſt. Inferate werden ie "hrelpattige etitgeite 
Or fü J de aus de 10 Volke zu 1 Sgr. berechnet und finden die befte Verbreitung. 
an * e + Stettin, im De 1864. 
Pre vierietjähhth lei alen Königl. Preuß. Volt VV 
Auſtalten 25 Sgr., bei allen außerpreußiſchen 8 5 9. 
Poſt⸗Anſtalten 29 Sgr. 


Treu dem Programme, welches fie am erfien Tage ihres 


— — ͤ —— ———̃ ä æä—F— 
2 2 
Erſcheinens aufgeſtellt, hat die Volke⸗Zeitung unbeirrt durch e 
die wechſelnde Herrichaft der Parteien Tag für Tag, Blatt für 7 + 
Blatt gekämpft fur das Recht des Volkes, für die getreue 
Beobachtung der Besch 0 Verfaſſung. Sie hat das 


Dieſe täglich big Stärke u Dr. Gn Bogen erſchei⸗ 
el des Staates in dem Wohle der Bürger deſſelben ge- nende Zeitung, redigirt von Dr. i i 
funden, aber fie ſucht die Erreichung dieſes Zieles nicht vertritt auf 1 Gebiete die ale 8 eiß, 
durch den Einfluß von oben her herbeizuführen, ſondern ſie 95 Er, N nfprüche 
der Linken der Sortichrittgvartei, mit. deren 
bervorragendſten Perſönlichkeiten fie in Beziehung ſteht. Auf 
ſozialem Felde widmet ſie den Erſcheinungen zumal der Ar⸗ 
beiterwelt eine ernſte Aufmerkſamkeit und prüft ſie am de⸗ 
mokratiſchen Prinzipe, nicht voreingenommen für oder wider 
irgend Einen der Stimmführer des Tages in dieſen Fragen. 
Sie bringt die Neuigkeiten des Ju: und Auslandes 
in der Schnelle und Vollſtändigkeit, wie es den günftfgen 
lokalen Bedingungen eines Berliner Blattes entspricht. Gleich⸗ 
eitig ſtrebt fie aber auch die möglichſte Reichhaltigkeit der 
Berliner Stadtnachrichten ſelber an und ſteht in diefer 
Degiehung unter den politifchen Blättern der Hauptſtadt mit 
b 
gehe 5 5 ebens und des gewerblichen Fo r. verfolgt ſie 
335 i m ui Wie en an 1 
31 1 7 FESTER 69 I zeitweiſe auch in größeren Bildern zuſammenfaſſen. Für die 
Tüglich zweimal. Vierteljährlich 1 Thlr. I Unterhaltung feige in der Regel fäglich, ein Feuilleton, 
e , m m nn en eee Idas mit Sorgfalt ausgewählt iſt und auch auf die Leſerinnen 
Zum Abonnement auf die täglich zweimal erſcheinende. die gebührende Rückſicht nimmt. Das Theater iſt ftehende 


% Rubrik für Nachrichten und kritiſche Berichte, die Künſte 
„Oder Zeitung 9 und ee 2 75 finden ihre 1 Ereigniſſe regiſtrirt, 


A f die Berliner Börſennachrichten und die Kours⸗ 
Organ der Fortſchrittspartei, | depeſchen find täglich vollftändig mitgetheift. Der Gon 
(begründet von Wilhelm Dunker) kriegeriſcher Ereigniſſe wird, wie dies ſchon bieher wiederholt 


i in. Die Zeitung bat in dem erften ch fernerhin durch Karten und Pläne, die dem 
ee e Nana nber bee amade ung Bialte engel ar werden, en Ser reis 
{ft über ganz Pommern und die benachbarten me en des Blattes entipricht den Verbreitungekreiſen, die es ing Auge 
e eee 
lich einen Leitartikels das polttiſche Material wird forgfältig J Defterr. Deutschen Pottverbandes 1 Thlr. 18 Sgr. 
geſichtet und alles Wichtige durch telegraphiſche Depeſchen Empfohlen zu gef. Abonnements auf das am 1. Januar 
zur Kenntniß der Leſer gebracht. Ueber die politiſchen Vorgänge 1865 beginnende neue Quartal. 
in Berlin und Schleswig ⸗Holſtein bringt das Blatt Be: 


